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Geehrteſtes Publicum!

—“veen eben nicht ſehr eintraglichen Amte
eines Schriftſtellers berufen zu haben, das
aber, wie ich nunmehr einzuſehen anfange,
ſich vor meine Gedenkens- und Lebens-Art
am beſten ſchickt. Jndem ich alſo dieſen
Wink der Vorſehung folge; ſo finde ich vor
nothig, mich vor allen Dingen bey dir, ge
ehrtes Publicum, als dem machtigen und
unumſſchrankten Richter aller Schriftſteller
durch dieſes Schreiben beſtens einzuſchmei

Jch habe, zu Verkurzung einſamer
Stunden, einem meiner Herzensfreunde

A2 das5



4 PSO Gdas Betragen des Konigl. Pohlniſchen Pre
mier-Miniſters, Grafen von Bruhl, in ver—
traulichen Briefen entworfen; und ich kann
heilig verſichern, daß ich die Feder nicht in
der Abſicht angeſetzet habe, dieſe Briefe her—
aus zu geben; ob es mir gleich nicht zuwider
geweſen ware, wenn dieſe Briefe dereinſt der
Rachwelt bekannt geworden waren. Allein,
da ſie durch beſondere Zufalle dennoch im
Druck erſchienen ſind; ſo ſehe ich mich geno—
thiget, dieſe Briefe zu rechtfertigen; weil ich
doch einmal deren Verfaſſer bin.

Meine Briefe waren nicht ſo bald imDruck erſchienen, als ich mir vorſetzte, den

zweyten Theil des Bruhliſchen Lebens ſelbſt
heraus zu geben; und ich war willens, die
Rechtfertigung der erſten 8. Briefe bis in die
Vorrede des zweyten Theiles zu verſpahren.
Zu dem Ende beanugte ich mich, das hier
nachſt folgende Schreiben an meinen Her—
ausgeber zu entwerfen, um es entweder an
die Poſt-Station, wo ich meinen Herausge—
ber vermuthete, geſchrieben abzuſenden, oder
es auch drucken zu laſſen. Allein, ich hatte
dieſen Brief kaum geſchrieben, als ich in de
nen Zeitungen las, wie grimmig man mei—
nen Briefen in Hambutg begegnet ſey.

Dieſes



ge o Se 5Dieſes beweget mich alſo, geehrteſtes Publi
cum, keinen Augenblick zu ſaumen, dieſes
Schreiben an dich abgehen zu laſſen. Jch
werde erſt den entworfenen Brief an meinen
Herausgeber einrucken, und ſodann werde
ich dich mit allerley nutzlichen und zur Sache
nothigen Betrachtungen beſchenken.



6 S O drSchreiben
An den Poſtſchreiber, den Herausgeber

des ſo genannten Bruhliſchen Lebens.

Mein Herr!

—Sch wurde vermuthlich eine ſehr vergeb
liche Arbeit unternehmen, wenn ich ihnen
das Unrecht weitlauftig zu Gemuthe fuh
ren wollte;, daß ſie mir durch Herausgabe
meiner Briefe erwieſen haben, die aar nicht
beſtimmt waren, daß ſie dir Welt vor
Augen geleget werden ſollten. Sie ſchei—
nen mir uber alle die kleinen Bedenklichkei
ten, die ſie ſich uber die Erofnung meiner
Briefe, und uber die Herausgabe eines
freundſchaftlichen Briefwechſels, woruber
ſie gar kein Recht hatten, hatten machen
ſollen, weit erhaben zu ſeyon. Vermuth
lich wurden ſie zu allen Grunden lachen,
die ich ihnen daruber vorſtellen konnte:
und ſie wurden ſich immer einbilden, daß
ſie einen recht klugen StaatsStreich ge
ſpielet hatten.

Seyn



S O Se 7Seyn ſie verſichert, mein Herr, daß ich
Jhnen, Recht wiederfahren laſſe. Jch ſche
alle die groſſen Gaben ein, die ſie zur
Staats-Klugheit haben; und ich will ih
nen ſo gar geſtehen, daß ich glaube, ſie
konten mit aller Anſtandigkeit und Wur
diakeit eben ſo gut die Stelle eines Staats
Miniſters bekleiden, als ſie das heimtucki—
ſche Gluck zu Verwaltung einer Poſtſchrei
ber-Stelle beſtimmet hat. Die feinſte
Staats-Klugheit, wie man ſie jetzt und zu
allen Zeiten in der Welt ausgeubet hat,
wenn man ſie genau zeraliedert, beſtehet
bloß darinnen, daß man ſich, eben wie ſie,
mein Herr, uber die kleinen Bedenklichkei—
ten von Billigkeit und Gerechtigkeit hinweg
ſetzet. Jſt es nicht wahr, mein Herr, ſie
wurden, wenn ſie Staats-Miniſter gewe
ſen waren, eben ſo wenig Bedenklichkeit
gefunden haben, einen Sinclair ermorden
zu laſſen, um ſich ſeiner geheimen Brief—
ſchaften zu bemachtigen, als wenig es ih
nen bedenklich geſchienen hat, meine Briefe

zu erofnen?

Jedoch, ich ſchreibe gar nicht deshalb,
daß ich unnutze Klagen und Beſchwerden
uber ſie fuhren will, die nunmehr nichts
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8 SO cehelfen konnen, da ihr kluger Streich, wie
Sie ihn zu nennen belieben, einmal geſche—
hen iſt. Die Urſache, welche mich dieſes
Schreiben an ſie abzulaſſen beweget, iſt
das Verſprechen, das ſie in ihren Vorbe—
richt thun, einen zweyten Theil von dem
Bruhliſchen Leben heraus zu geben; und
uber dieſen Punct muß ich etwas ausfuhr
lich mit ihnen reden.

Sie ſagen in ihrem den 24. Auguſt da—
dirten Vorbericht, daß Sie bereits von
meinem weiter fortgeſetzten Briefwechſel
drey Briefe in Handen haben. Geben
ſie einmal der Wahrheit die Ehre, und ge—
ſtehen ſie, daß dieſes nicht wahr iſt. Sie
hatten den 24 Auguſt nicht mehr als zwey
Briefe in Handen; ſie rechneten aber auf
den, welcher nach dem Laufe meines Brief
wechſels den 25. Auguſt auf ihrer Station
eintreffen ſollte, und glaubten, daß ſie den—
ſelben ſchon ſo gut als in Handen hatten

9weil in dem vorhergehenden Briefe nichts
von einer Verhinterung bemerket war, die
mich hatte abhalten konnen, zu ſchreiben.
Allein, wie ſehr werden ſie tich betrogen
haben, als der Brief, den ſie am 25. Au—
guſt in die Hande bekamen, weiter nichts

in



S Oo S 9H in ſich enthielt, als die Nachricht, daß ich
eine eilige Reiſe nach“* thun muſte, um
daſelbſt meinen viele Jahre abweſenden
Bruder zu ſprechen;, der in Geſchaften ſei—
nes Hofes daſelbſt durchreiſen wurde.

Jch war eben in Leipzig auf der Ruck
reiſe von dieſer Unterredung, als die Exem—
plarien von ihrem Commißionair daſelbſt
ankamen; und nun konhen ſie leicht die Ur
ſache einſehen, warum ich hernach in mei—

nen Briefwechſel nicht fortgefahren habe.
Jch habe Gelegenheit gehabt, alle Bewe—
gungen mit anzuſehen, die daſelbſt. uber
ihre Edition entſtanden, und wie man erſt
alle Exemplarien. wegnahm, und ſie doch
hernach denen Buchhandlern wieder in das
Haus ſchickte. So auiſſerſt verdrießlich mir
ihr kluger Streich war; ſo habe ich doch
von Herzen lachen miuſſen, da der eine Theil
dieſen, und der. anoere jenen zum Verfaſ
ſer angab, oöhnẽ daß ſich jemand einfallen
ließ, daß der rechte Verfaſſer damals in ih
ren Mauren ware.

Vielleicht werden ſie ſelbſt der Meinung
ſeyn, daß die zwey Briefe, die ſie in Handen
haben, nicht als ein zweyter Theil gedruckt

As5 wer



10 S O ewerden konnen; und wenn ſie aus ihrem
Gehirne etwas hinzu ſchmieden wollten,
um etwas heraus zu geben, das einen zwey
ten Theil vorſtellen konnte; ſo wurde die
Welt nicht allein den Unterſchied bald ein
ſehen; ſondern ich wurde ihnen offentlich
widerſprechen, und die Wechſelbalge ver
laugnen, die ſie mir unterſchieben wollten.
Ja ich würde noch andre Mittel finden,
ihnen dieſe Berwegenheit gereuend zu

Dainit ſie ſich aber das Vorhaben von
einem zweyten Theile durchaus vergehen
laſſen; ſo melde ich Jhnen, daß ich mich
entſchloſſen habe, dieſen zweyten Theil ſelbſt
heraus zu geben; und ue wurden ſich dan
nenhero auf alle Art, wie ſie etwan die
zwey in Handen habenden Briefe zu nu
ken gedachten, vergebliche Muhe machen.
So viel habe ich Jhnen zu ſagen gehabt.

Jch bin 2c.

H
den 26 Septembr.

1760.



S O de uq

Ich wende mich nunmehr wieder zu dir
ſchatzbares Publicum. Ohngeachtet ich mit
dem vermeinten klugen Streiche des Herrn
Poſt-Schreibers in Edirung meiner Briefe
ſehr ubel zufrieden geweſen bin; ſo verſichere
ich doch nunmehr, daß in meinen Briefen
nichts iſt, welches mich aereuete, es geſchrie
ben zu haben. Vielmehr, da es das Schick

ſal ſo gefuget hat, daß die vertrauten Eror—
nungen, die nur vor einen Herzens-Freund
beſtimmt waren, der Welt mitgetheilet
worden ſind; ſo glaube ich, daß es der
Wille der Vorſehung geweſen iſt, ſich mei—
ner Feder zu bedienen, um die beleidigte
und unterdruckte Menſchheit gegen einen
Mann zu rachen, welcher durch ſeine Hand
lungen nicht den geringſten Betracht davor
zu erkennen giebt.

Eine der unſeeligſten Quellen unaus—
ſprechlichen; Unglucks, Elend und Jammers
der burgeruchen Geſellſchaften, iſt zu allen
Zeiten das Betragen der meiſten Staats—
Bedienten geweſen. Man durchgehe die
ganze Geſchichte; ſie iſt nichts als ein Zu
aammenhang von Ungluckſeeligkeiten, welche
die Volker erlitten haben; man gehe bis auf

die
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12 S Odie Quelle und den Grund dieſer Ungluck—
ſeeligkeiten; und ſie iſt allemal in denen
Staatsbedienten zu finden. Jhre und ihrer
Familien unmaßige Bereicherungen und Er
hebungen, die Vergnugungen ihrer Leiden—
ſchaften und Luſte, die Befriedigungen ih
res Hochmuths, ihrer Herrſchſucht, ihrer
Verichwendungen, das iſt allemal die Haupt
abſicht der meiſten Staats-Bedienten in der
ganzen Geſchichte geweſen, und dieſer ihrer
Hauptabſicht haben ſie die Wohlfarth des
Staats, und die Gluckſeeligkeit der Unter—
thanen nur gar zu oft aufgeopfert.

Es wurde ein ſehr lehrreiches Werk wer
den, wenn jemand nur die Kriege, welche
die unglucklichſten Folgen vor die Volker
gehabt haben, aus der Geſchichte zuſammen
tragen wollte, welche die Lieblinge und
Staats-Bedienten der Regenten, wegen
ihrer Herrſchſucht und Ehrgeißzes, wegen
ihrer Bereicherungen und Neb?nabſichten,
und aus Jntriguen und Cabalen erreget
haben. Wie viel Gutes zur Wohlfarth
der Staaten haben ſie nicht ihrer Neben—
abſichten halber unterlaſſen, und wie viel
Boſes haben ſie nicht ihrer kleinen, elen

den



S O a 3den Vortheile halber angerichtet! Was
iſt in der Geſchichte und dem Welt-Laufe
gewohnlicher, als daß man die unwurdia—
ſten und boßhaftigſten Menſchen, wenn ſie
nur niedertrachtige Schmeichler und Spei—
chel-Lecker abgeben, zum Nachtheil des
Staats erhoben, und die wurdigſten und
Verdienft volleſten Manner zuruck geſetzet,

und verfolget ſiehet; wenn ſie keine
Schmeichler abaeben, oder ſich denen Vor—
theilen und Abſichten der Gunſtlinge wi—
derſetzen.

Wenn man billig ſeyn will; ſo muß
man faſt allen Regenten eine wahre Ab
ſicht und Verlangen zutrauen, ihre Unter
thanen glucklich zu machen. Sie befinden
ſich in einen ſolchen Zuſtand und Zuſam
menhang geſetzet, daß ſie gar wenig Urſa
che und Veranlaſſung haben konnen, die
Wohlfarth ihrer Volker gewiſſen Reben
abſichten aufzuopfern. Wenn ſtie auch
nur geringe Einſicht haben; ſo begreifen
ſie doch gar leicht, daß ihre eigne und ihre
Familien Wohlfarth, mit der Gluckſeelig—
reit ihres Volkes, den allergenaueſten Zu
ſammenhang hat.

Allein,



14 S o SAllein, aanz anders verhalt es ſich mit
denen Gunſtlingen und Staats-Bedien—
ten. Derjenige, welcher eine ſolche Stelle
bekleidet, muß einen ſehr edlen Character
haben, wenn er nicht die zeitige Gunſt des
Gluckes, die ihm eine ſolche Stelle zuwen
det, hauptſachlich zu ſeiner Familiee Be
reicherung und Erhebung anwendet, ohne
auf die Wohlfarth des Staats und der
Unterthanen einen andern als blos ſchein
baren Betracht zu machen; weil die—
ſer Schein noöthig iſt, um ſich in ſeinen
Poſten zu erhalten. Dasjenige Beyſpiel,
was im Evangelio von dem guten Hirten
und denen Miethlingen, denen die Heerde
nicht eigen iſt, aufgefuhret wird, ſcheinet
recht eigentlich auf die Regenten und die
meiſten Gunſtlinge und Staats-Bedien
ten gemacht zu ſeyn. Um aber die An—
gelegenheiten des Staats zu ihren und zu
ihrer Familie Erhebung und Bereicherung
einzurichten, werden die allerliſtigſten und
boßhaftigſten Cabalen und Jntriguen ge—
ſpielet, damit der Regent wegen ſeines und
ſeines Volkes wahren Nutzen hintergan
gen und verblendet werde; ſo daß man ei
nen jeden Regenten, deſſen Regierung vor

ſein



S O G 1jſein Volk unglucklich iſt, eher beklagen, als
verdammen muß.

Wie, ſollte denn gar kein Mittel vor
handen ſeyn, dieſe Quelle des Unglucks
vor die Volker zu verſtopfen? Sollten die
vernunftigſten und erleuchteſten Zeiten oh
ne alle Hu fsmittel geſchehen laſſen muſſen,
daß die Wohlfarth der Volker nur gar zu
oft denen Nebenabſichten der Gunſtlinge
und Staats-Bedienten aufgeopfert wird?
Meines Erachtens iſt nur ein einziges Hulfs

mittel vorhanden. Dieſes iſt, daß das Be
tragen und die Handlungen der Staats—
Bedienten der ſtrangſten Beurtheilung und
Cenſur unterworfen werden. Wenn die
Egyptier ein ſcharfes Gericht uber die
Handlungen der Verſtorbenen angeordnet
hatten; wenn in China ein Collegium der
Geſchichte iſt, welches die guten und boſen
Handlungen der Kayſer mit einer groſſen
Unpartheylichkeit aufzeichnet; ſo waren
dergleichen Einrichtungen hauptſachlich in
Anſehung der Staats-Bedienten noth
wendig.

Da wir aber dergleichen Einrichtun
gen ſobald noch nicht hoffen durfen; ſo

glaube



16  O0 Seglaube ich vor das Beſte und die Gluckſee—
ligkeit aller burgerlichen Geſellſchaften zu
arbeiten, wenn ich die Handlungen eines
Miniſters nach der Wahrheit in aller
Strange beurtheile, welcher die Wohlfarth
eines ganzen Volkes ſeiner unermeßlichen
Verſchwendungen, Bereicherungen und
Leidenſchaften halber, mehr auſſer Augen
geſetzet hat, als mir ſonſt in der ganzen
Geſchichte ein Beyſpiel bekannt iſt.

Wenn ich wirklich meine Briefe in der
Abſicht geſchrieben hätte, ſolche bekannt zu
machen; ſo wurdeſt du, werthes Publi—
cum in allen Landen, und von allen Spra—
chen und Zungen, mir deſto mehr Erkennt—
lichkeit ſchuldig ſeyn. Jch wurde bloß zu
deinem Beſten gefehrieben haben; und ich
verdiente, daß du mich als deinen Favorit
Schriftſteller betrachteteſt. Jch wurde im
Grunde nichts als dein Concipiſte ſeyn, der
dasjenige zu Papiers hrachte, was du tag
lich denkeſt und mimdlich ſageſt. Der Un
terſchied iſt nur, daß diejenigen, die ſich
zu deinen auſſerſten Nachtheil bereichern
und erheben, ſich einen ſo dicken Pelz an
geſchaffet haben, daß ſie alle deine Reden
und Urthtile weder fuhlen, noch im ge

ring



S O S 17ringſten darauf achten. Aber, wenn dei—
ne Urtheile durch die gluckliche Erfindung
der Drucker-Preſſe geſcharfet ſind, da
tringen ſie durch, da werden ſie gefuhlet;
da iſt man gleich mit Feuer und Block dar
hinter her. Du ſieheſt alſo, wie vortheil—
haftig es vor dich iſt, gute Concipiſten zu
haben. Jch werde kunftig allen Fleiß an
wenden, mich in dieſer Stelle deiner Gunſt
wurdig zu machen.

So viel iſt wohl gewiß, daß es um dich,
geehrtes Publicum, in allen Landen viel
veſſer ſtehen wurde; wenn alle Reiche und
Staaten nichts als vollkommen redliche
und uneigennutzige Miniſter hatten; und
ich hoffe oeinen Beyfall zu erhalten, daß
es allerdings ſeine Wirkung haben mutz,
wenn man denenjenigen, welche die Wohl
farth der Volker auf eine gar zu grobe Art
auſſer Augen ſetzen, die Wahrheit offentlich
und ohne Heucheley ſagt. Jch kenne ver
ſchiedene vollkommen uneigennutzige und
vor die Wohlfarth des Staats ſo eifrig ge
ſinnte Minſſer, daß ſie eher von ihrem ei
genen Vermogen etwas zum gemeinſchaft
lichen Beſten verwenden, als daß ſie ſich
im geringſten zu bereichern ſuchen. Wohl—

B an:



18 S Oo qqœ
an! wir wollen dieſen zu ſeiner Zeit Recht
wiederfahren laſſen. Aber, wir wollen

auch diejenigen mit den Waffen der Wahr
heit verfolgen, die in allen ihren Hand

lungen nicht das Wohl der Volker, ſon—
dern nur eine ſtinkende Bereicherungs—
Beagierde zu erkennen geben. Jch werde
kunftig aus dieſer Sache mir ein eigenes
Geſchafte machen; und ich werde zu dei—
nem Beſten, geehrtes Publicum, alle
lehrreichen und warnenden Beyſpiele von

Staats-Bedienten aus der Geſchichte,
in einem beſondern Werke aufzufuhren
ſuchen.

Vielleicht giebt es Leute, welche glau—
vben, daß ich bey dieſem Vorhaben, wegen
des Beſten 'der burgerlichen Geſeliſchaften,
mein eigenes Beſtes auſſer Augen ſetze;
weil vielleicht mein wahrer Nahme entoe
cket werden konnte. Allein, billiger Weiſe
ſollte man eben daraus ſchluſſen daß tneine
Menſchen-Liebe und mein Eifer vor die
Wohlfarth meiner NebenMenſchen ſehr
groß ſeyn muſſe. Unterdeſſen bin ich  uber
mein Schickſal uberaus ruhia. Wenn
mich ein andrer als ein Angriff der Feder

berechtigte, eine andere Art von Macht
anzu



S O e 19anzuwenden; ſo wurde ich vielleicht ein
ganz beſonderes Beyſpiel zum Rutzen der
Volker zuwege bringen konnen.

Da ich, ſeit dem meine Briefe heraus
gegeben worden ſind, beſtandig auf Reiſen
geweſen bin; ſo habe ich das Vergnügen
gehabt, in vielen Stadten, ſowohl von der
einen als andern kriegenden Parthey, eine
Menge Urtheile von meinen Briefen anzu
horen, die deſto freyer und unverſtellter
aeweſen ſind: da ſich noch niemand in der
Welt hat einfallen laſſen, mich als deren
Urheber in Verdacht zu haben. Es hat
zu meiner groſſen Zufriedenheit gereichet,
daß ich auch nicht einen einzigen Menſchen
gefunden habe, welcher geglaubt hatte,
daß dem Herrn Grafen von Bruhl zu viel
und Unrecht geſchehen ware. Allein, ich
habe verſchiedene, ſo wohl von der einen,
als der andern Parthey gehoret, welche
geglaubt haben, daß der Urheber dieſer
Briefe mehr Ehrerbietung vor das Sach
ſiſche Haus hatte haben ſollen; und das iſt
ein anderer Punct, wertheſtes Publicum,
den ich etwas. ausfuhrlicher betrachten
muß, um mich gegen dieſe Beſchuldigung
zu rechtfertigen.

B2e2 Alles,



20 SOAlles, was ich von denen Vorfahren Sr.
jetzt regierenden Konigl. Majeſtat von Poh
len, und denen ehemaligen Sächſiſchen
Miniſtern geſchrieben habe, ſind gar zu be
kannte Dinge, als daß deren Wahrheit ge
laugnet werden konnte; und was noch
mehr iſt, ſie beruhen auf den Nachrichten
einer Menge von Schriftſtellern, deren
Bucher frey und offentlich in Leipzig und

den ganzen Sachſiſchen Landen verkaufet
werden. Man fordere mich auf, was man
darunter bewieſen haben will, ſo will ich
die eigenen Worte aus ſolchen Buchern an

fuhren, die entweder gar mit Konigl.
Pohlniſchen und Churfurſtl. Sachſiſchen
Privilegio gedruckt, oder doch in allen
Buchladen in Leipzig zu haben ſind. Es
ware aber ſehr ſonderbar, wenn man mir
in einem andern Lande ubel nehmen woll—
te, daß ich dasjenige auf einen Bogen zu
ſammen ſchreibe, was ſich in zwanzig oder
dreyßig Buchern zerſtreuet findet, die aber
doch alle in Sachſen ſelbſt frey und offent
lich verkaufet werden.

Was aber Se. jetzt regierende Majeftat
von Pohlen anbetrifft; ſo habe ich bey
wiederholter Durchleſung der gedruckten

Briefe



S O MeS 21Briefe nicht das geringſte finden konnen,
was die Ehrerbietung gegen dieſen Mo—
narchen verletzte. Jch habe dem gutigen
und vortreflichen Herzen dicſes Koniges
Recht wiederfahren laſſen. Alle meine
Abſchilderungen und Nachrichten von dem
Grafen von Bruhl laufen dahin aus, das
er den beſten und autigſten Regenten, wel—
cher die Wohlfarth ſeiner Unterthanen von
Herzen wunſchet, auf die liſtigſte Art hin
tergehet. Kann dieſes wohl Sr. Konigl.
Wajeſtat von Pohlen nachtheilig ſeyn? Zu
welcher Zeit in es vor eine Verletzung der:
Ehrerbietung gehalten worden, wenn man
von einem Furſten ſaget, daß er hintergan
gen wird? Richt einmal von dem Verſtan—
de eines Regenten kann man daraus ein
nachtheiliges Urtheil fallen. Denn die Hin—
tergehungen konnen ſo liſtig ſeyn, daß ſie
der weiſeſte nicht einſehen kaun, wie ich die
ſes von denen Umſtanden des Sachſiſchen
Hofes, und denen nur allzu liſtigen Einfa
delungen des Grafen von Bruhl au?ruck
lich verſichert habe. Folglich hat auch die
ſe Beſchuldigung von dieſer Seite nicht
den geriugſten Grund.

Aber es iſt doch viel wider einen angeſe

B3 henen



22 S OoOo HM
henen Miniſter alſo zu ſchreiben. Dieſen
Einwurf hat man in dem Munde vieler:
Thoren gehoret. Man hat ſie gefraget,
was ſie denn glaubten, daß in dieſen Nach
richten nicht wahr ware. Sie haben ge
ſaget, es ſey alles wahr; und dennoch ha
ben ſie hinzu geſetzet, aber es ſey doch viel.
Dieſen Blodſinnigen zu Gefallen muß ich;
demnachb etwas ausfuhrlicher zeigen, daß
es kein Verbrechen iſt, wenn ein Unterthan
eines andern Furſten einen Miniſter, der
nicht der Staats-Bediente ſeines Herrn iſt,
in ſeiner naturlichen Geſtalt ſchildert.

Wir haben Reichs-Geſetze, daß es vor
ein Crimen laeſae Majeſtatis zu achten ſey,
wenn jemand einen Churfurſten des Reichs,
wenn er auch nicht ſein Landesherr iſt, mit
aroben Beleidigungen angreift. Nach die
ſen Reichs-Geſetzen hatte der Verfaſſer des
Schreibens eines Schweitzers, und ſo viel
andere Verfaſſer der ſchandlichſten Schmah
ſchriften wider Se. Konigliche Majeſtat
von Preuſſen, als Majeſtat-Schander be
ſtrafet werden muſſen. Man hat ſie aber
auf das vollkommenſte begunſtiget geſehen,
und die Oeſterreichiſchen und Sachſiſchen
Geſandten in Regenſpurg und andrer Or

ten,



S o  23ten, haben dieſe Schmahſchriften ſelbſt
ausgebreitet.

Man mag alle Reichs-Geſetze durchge
hen; aber man wird kein einziges finden,
daß es ein Crimen laeſae Majeſtatis ſey,
den Miniſter eines Churfurſten zu beleidi—
gen. Wenn ich alſo auch als der Verfaſ—
ſer des Bruhliſchen Lebens bekannt ware,
und man wollte in meinem Lande nach der
hochſten Strange der Rechte mit mir ver.
fahren; ſo konnte man mich nicht anders
als injuriarum halber auf vorhergehende
ordentliche Klage des Herrn Grafen von
Bruhl. beſtraffen, im Fall ich nicht alles,
was ich geſchrieben hatte, vollkommen
rechtlich beweiſen konnte; und mich deucht
vor einer Injurien-Klage des Hrn. Grafen
von Bruhl kann ich ganz ſicher ſchlafen.

Es iſt wahr, die Geſetze in dem Corpore
juris halten es gleichfalis vor ein Crimen
laeſae Majeſtatis, wenn ein Unterthan die
Staats-Bedienten ſeines Furſten auf ir
gend eine Art beleidiget. Aber ich bin
weder ein Pohlniſcher noch Gachſiſcher
unterthan; und dieſe Geſetze treffen mich

alſo gleichfalls nicht.
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24 Se o StWas aber noch mehr iſt, dieſe Geſetze,
in ſo fern ſie die Beleidigungen eines Un—
terthanes gegen die Staats-Bedienten ſei—
nes Furſten als ein Crimen laeſae Majeſta-
tis anſehen, ſind die aller ungerechteſten,
die wir in dem Corpore juris haben. Sie
ſind recht darzu erfunden, denen Unter—
druckungen der Unterthanen das letzte
Hulfsmittel ſich vor der Welt zu beklagen,
abzuſchneiden, und denen Ungerechtigkei—

ten und Tyranneyen der Staats-Bedien
ten und Gunſtlingen allen Zaum abzu—
nehmen.

Laſſet uns doch horen, was der Herr
von Montesquiou, dieſer weiſe Kenner
auter Geſetze im 12 Buch, Cap. 8. ſeines
Werkes von denen Geſetzen, von dieſen
Geſetzen urtheilet. „Ein ander Geſetz
„haite die Erklahrung gethan, daß die,
welche etwas wider die Staats-Bedien
ten und Befehlshaber der Furſten vor—
oznehmen, eben ſowohl Verbrecher der be—
zzleidigten Majeſtat waren, als wenn ſie
aetwas wider den wurſten ſelbſt unter—
nommen hatten. Wir haben dieſes Ge
»oſetz zween Furſten (Arcadius und Ho
zr norius) zu danken, deren Schwachheit

„in



A Oo dr 25„in der Hiſtorie beruhmt iſt. Zween
„Furſten, welche von ihren Miniſtern
„„regieret wurden, wie die Heerden von
„ihren Hirten geleitet werden. Zween
vFurſten, welche Sclaven im Pallaſte,
„Kinder im Rathe, Fremde bey denen
„Krieges-Heeren waren, welche die Re—
vgierung nur behielten, weil ſie ſolche
„o taglich andern uberlieſſen. Wir wol
len nicht die ganze Stelle abſchreiben.
Man ſiehet hieraus ſchon das Urtheil des
Hrn. von Montesquiou von dieſem Geſetze,
das er endlich mit dieſen Worten beſchluſſet:
Wenn die Knechtſchaft ſelbſt auf Erden ka
me; ſo konnte ſie nicht anders reden.

Was muß alſo wohl die Urſache gewe
ſen ſeyn, daß man in Hamburg wider
meine unſchuldigen Briefe mit Hieb und
Brand gewutet hat, die jedoch zu allem
Gluck ſo fuhllos waren, daß ſie nichts da
von empfanden? Wenn die Stellen von
der Oeſterreichiſchen Grauſamkeit in
Landshut, und ihren Betragen in Sach—
ſen ſo grundlich geweſen ſind, daß ſie an
das Herz gegriffen, und einen ſo groſſen
Zorn erreget haben; ſo kann ich mich dar

B5 uber



26 S o Suber leicht zufrieden aeben. Das gehoret
eben ſo zu denen Oeſterreichiſchen Geſetzen

und Feyerlichkeiten des Krieges, als wenn
die Reichsſtande, die deſſen Abſichten nicht
beytreten wollen, auf die Acht vorgeladen,
oder die Krieges-und Waffen-Vertrage
durch ein Juſtitz-Collegium vermeintlich
annulliret werden. Jn dieſen Dingen hat
Oeſterreich ein ganz anderes Recht des
Krieges, als alle andere Volker in der
Welt; und man kann ſich uber dieſe un
nutzen Ceremonien, die weiter keine Fol—
gen und Wirkungen haben, leicht beruhi—
gen. So viel kann man von dem vernunf—
tigen Magiſtrat zu Hamburg wohl verſi
chert ſeyn, daß er ohne hohern Befehl eine
ſo unnutze Ceremonie nicht unternommen
haben wurde. Die guten Reichsſtadte
ſind es in unſern unſeeligen Zeiten haupt—
ſachlich, welche die Oeſterreichiſche Deſpo
terey in aller Strange empfinden.

Man muß ſich billig verwundern, daß
es in unſern erleuchteten Zeiten noch Leute
giebt, die auf das unnutze und abge—
ſchmackte Verbrennen der Bucher, dieſe
Erfindung der Tyranney des Tiberius,

welche
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beybehalten hat, noch verfallen konnen.
Was kann man ſich wohl vorſtellen, da
durch auszurichten? Verbrennet in allen
ReichsStadten hundert und tauſend Ex
emplarien; wenn das Buch ſonſt beliebt
iſt, ſo werdet ihr. ſo viele neue Auflagen
und Nachdrucke hervor treten ſehen, daß
ihr daſſelbe nicht vertilgen werdet, wenn
ihr auch alle eure Geſchafte in Bucherver
brennen beſtehen laſſet. Wollt ihr. da
durch zu erkennen geben, daß euch dieſe
Schrift wehe thut, und daß ihr ſie mit
ſehr feindſeeligen Augen anſehet? Ja!
wahrhaftig, dieſe Muhe ware zu erſpahren
geweſen; denn das hat ſchon vorher jeder—
mann geglaubt. Wenn ich ein Buch ge
ſchrieben hatte, worinnen ich mit einem
ernſtlichen Tone zu beweiſen, bemuhet ge
weſen ware, daß das Haus Oeſterreich zur
erblichen und unumſchrankten Regierung
uber das deutſche Reich berechtiget ware;
ſo ware vielleicht nothig geweſen, durch ei
ne eclatante Handlung zu zeigen, daß man
weder Theil, noch Wohlgefallen daran hat
te, um die gegenſeitigen widrigen Ausle
gungen zu vermeiden. Allein, daß ein

Buich,
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28 S o SBuch, welches unangenehme Wahrheiten
ſagt, nicht gefallt, das glaubt die ganze
Welt ohnedem ſchon.

J

Soll vielleicht das Verbrennen ein
Schimpf und eine Strafe ſeyn? O! es
ſind ſchon ſo viel vortrefliche Bucher in
der Welt verbrannt worden, daß dieſe
Handlung nicht einmal ein Vorurtheil wi—
der ein Buch erreget. Soll es eine Rache
ſeyn? Elende und kindiſche Rache! davon
derjenige nichts empfindet, an dem man
fich zu rachen gedenket. Jch habe Narren
gekennet, welche denen Gemahlden ihrer
Feinde, oder denen Kupferſtichen feindli—
cher Konige und Feld-Herrn die Augen
ausgeſtochen, oder Raſenſtuber gegeben
haben. Trefliche Rache! die kaum den
Kindern, aber nicht vernunftigen Leuten
anſtandig iſt.

Cchegeſtern gieng ich bey meiner Durch
reiſe durch in einen BuchLaden.
Das erſte, was ich liegen ſah, war das
Bruhliſche Leben. Jch fragte den Buch

handler, ob dieſes Buch ſtarken Abgang
hatte? Er antwortete: Es ware noch nicht
genug bekannt, weil er alles Bemuhens

ohn



S o r 29ohngeachtet, nicht die Erlaubniß hatte er
halten konnen, ſolches in die Zeitungen
ſetzen zu. laſſen. Einen Augenblick darauf
brachte man ihm den Altonaiſchen Mercur.
Als er denſelben etwas fluchtig durchgeſe
hen hatte; ſo ſagt er: O ſchon! Hier ſte
het in der Zeitung, daß das Bruhliſche Le
ben in Hamburg verbrannt iſt. Dank ſey
es denen, die dieſes veranlaſſet haben!
Nun hoffe ich, binnen 8 Tagen wenigſtens
Zoo Stuck abzuſetzen. So ſind die Wir
kungen und Folgen von dem Verbrennen
beſchaffen.

Wenn mein Buch Wahrheiten in ſich
enthalt, die auf eine angenehme Art vor
getragen ſind; wenn es aus reinen Abſich
ten geſchrieben iſt; wenn die Menſchen
Liebe und der Eifer vor die Wohlfarth der
burgerlichen Geſellſchaften meine Feder ge—
leitet haben; und daruber kannſt du, ver
nunftiges Publicum, und die Nachwelt
allein urtheilen; ſo verbrenne man es noch
tauſend mal, wenn man ſonſt einen Zeit
vertreib nothig hat; und dieſes Buch
wird ſeinem Urheber dennoch allemal
zur Ehre und Verdienſt angerechnet
werden.

Jch
4



zo S O GZJch zweifte nicht, wertheſtes Publi
cum, daß du die Zuge eines vor die Wohl
farth der Volker eifrig aeftinten Herzens
allenthalben in meinen Briefen entdecken
wirſt: Mein Haupturthel aber erwarte
ich von der Rachwelt. Der Verfaſſer des
Bruhliſchen Lebens wird nicht unbekant
bleiben; und wenn ſie in meinen ubrigen
Handlunaen eine eifriae Bemuhung vor
das Beſte meiner Rebenmenſchen findet,
wenn ſie wahrnimmt, daß mir nichts ſo
verhaßt geweſen iſt, als das Elend und
die Bedruckungen der Volker; ſo wird ſie
auch von dieſer Schrift ein geneigtes Ur—
theil fallen. Jch bin wahrhaftig c.

4

den 29 Septembr.

1760.
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